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1839. 


Breslauer Beobachter. 
| Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 16. November. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Der Sonntag einer Breslauer Bürgerfamilie im 
Jahre 1739. 


(Fortſetzung.) 


An der Kirchthüre ſpendet Here Mathias Blonſchuh dem 
Gotteskaſten ein anſehnliches Geſchenk, und die Familie begiedt 
ſich nun graden Weges nach Haufe, während er ſeldſt gravitä⸗ 
tiſch über den Hintermarkt, bei der Staupfäule vorbei, dem 
Schweidnitzer Keller entgegenſchreitet, um nach vollbtachter 
Morgenandacht die durſtende Zunge an einer Kanne Schöps zu 
erlaben, der hier in vorzüglicher Güte zu haben iſt, wie auch 
ein zur Zeit gebräuchliches Lied beweiſt: 


Kein Wirthshaus an der Straßen iſt, 
Von Breslau bis nach Leipzig, 

Das ſich auf ſolchen Schöps nicht geſchickt. 
Zu Nürnberg und auch zu Dresden 
Manch Achtel Schöps ward ausgeleſen. 


An einem der großen Eichentiſche nimmt Herr Blonſchuh 
unter einer Schaar ehrſamer Bürger Platz, die alle mit biedrem 
Haͤndedruck und freundlichem Zurücken den reichen und angefes 
henen Mittelsälteſten begrüßen. Augenblicklich ſteht eine Kanne 
ſchäumender Schöps, den der halb geiſtlich gekleidete Schenke 
gebracht, vor ihm, und nun ergötzen ſich die Herren in ſoliden 
Gesprächen über Tags neuigkeiten, was es in der Zunft Neues 
gehe, in welchem Geſundheitszuſtande ſich der allergnädigſte 
Kolſer Karolus VI. befinde, und was die Soldateska des jun⸗ 
gen Königreichs Preußen zunehme an martialifhem Weſen und 
trefflicher Kriegszuckt. — Hier erzählt ein Rathmann mit ger 
beimen Triumphe und zum Schauder der Zuhöter, daß er ge⸗ 
ſtern auf dem Nachhauſewege von Maſſelwitz von dem berüch⸗ 
tigten Spigtubenhaupmantt Mandube angegriffen, aber fo: 
gleich unberaubt entlaſſen worden ſei, nachdem er ſich ausge⸗ 
wieſen, daß er ein Breslauet Rathsheir ſei, die ſich mit dem 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Fünfter Jahrgang. 


pfiffigen Mandube ein für allemal abgefunden haͤtten, und Je⸗ 
der giebt eine Anekdote aus dem Leben des großen Spitzbuben⸗ 
fürſten zum Beſten. Ein Anderer trägt eine ganz nagelneue 
Geſchichte vor, wie geſtern ein Student der neuen Leopoldina 
am Sandthore von einer Schildwache durch und durch geſchoſſen 
worden, fintemalen es zwiſchen Wachen und Studioſen bei Ge⸗ 
legenheit eines vom Wagen geriſſenen Perückenmachers zu hef⸗ 
tigen Attaken gekommen, und kopfſchüttelnd beklagen ein Paar 
Andere die Jugend, die zu ihrer Zeit ſolche Streiche ſich nicht 
habe einfallen laſſen. 

Während deſſen iſt die Kanne zweimal geleert worden, — 
auf dem Barbarathurme ertönt die fogenonnte Klößelglocke und 
nun iſt es die höchſte Zeit, aufzubrechen, denn ein redlicher 
Housvater ließe nicht eine Minute beim Mittagtiſche auf ſich 
warten, Plötzlich entſteht ein heftiges Geläut, — „der Lüm⸗ 
mel, der Lümmells ruft es von allen Seiten. In der an⸗ 
dern Stube hat Jemand ein Glas zerſchlagen — der Schenke 
ſteht plotzlich vor ihm und deklamirt mit ſonorer Stimme: 

Hör' guter Freund und laſſ' Dir ſagen, 
»Du ſollſt allhier kein Glas zerſchlagen, 

Oder die Stück' werfen an die Wänd', 

Sonſt mußt Du geben 12 Gr. behend. 


Augemeines Spottgelächter bricht unaufhaltſam los und 
durch das Toben und Geſchrei erklingt hell und ſcharf das Lüm⸗ 
melglöcklein, das nicht eber verſtummt, bis der Verhöhnte ſei⸗ 
nen Lümmel mit einigen Kreuzern bezahlt hat; Herr Blonſchuh 
aber nimmt keinen Theil an dem tellen Gelärme, was ſich für 
den Mittelsälteſten nicht ſchicken würde, ſondern ſtolzitt, 
trotz des genoſſenen Schöpſes, gemächlich und gerad ſei⸗ 
nem Hauſe und dem harrenden Mittagsgerichte entgegen. 

2. Der Mittag. 

Das große Wohnzimmer des Blonſchuhſchen Hauſes hat 
unterdefjen ein feſtliches Anſehen genommen. Der Oecke zu⸗ 
nächſt reihen ſich ſchwarze, mit vielen Schnöckeln veiſehene 
Rechen on der Wand berum, auf welchen, ſpiegelblank ge⸗ 
putzt, das Zinn: und Meffinggeräih der Hausfrau, und ein 


Thell der künftigen Ausſtattung Roſinchens, in wuſterhafter 


Ordnung ausgelegt iſt. Auf der weißen, mit Goldleiſtchen ger. 
ſchmückten Kommode erhebt ſich das Glas ſchraͤnkchen, in wel⸗ 


chem, wohlverwahrt und doch dem Auge ſichtbar, die Fami⸗ 
lienkleinodien ihren Platz haben. Die bunten Taſſen und Krüg⸗ 
lein von Milchglas, mit ſilbernen Deckeln verſehen, reihen ſich 
darin an die ſchön geſchliffenen Gläſer von venetlaniſchem Glaſe. 
Darüber hängen filberne und goldne Kettlein, und das oberfle 
Fach trägt eine ganze Reihe Rand⸗Dukaten und ſülberner Denk: 
münzen, in der Milte davon zieht eine große Medaille den Blick 
auf ſich, — fie ward zum Andenken der betenden Kinder ger 
ſchlagen und ſtellt eine Anzahl Kinder auf den Kaieen dar, die 
mit aufgehobenen Händen beten. Darunter ſteht Pfalm 8, 
V. 3: »Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge 
haſtu Dir eine Macht zugerichtet. e 

Aber mein Auge wendet ſich weg von den Schätzen der Fa⸗ 
milie, denn die mächtige halbrunde Tafel in der Mitte des Zim⸗ 
mets, überdeckt mit blüthenweißen Linnen, zieht Aller Auf: 
meikſamkeit an ſich. Hier dampft bereits die Rinds ſuppe, und 
die Fomilie, zu der Geſellen und Lehrburſch gleichfalls gehöten, 
ſteht ſchweigend hinter den Stühlen, und Roſinchen betet mit 
heller Stimme: 


Komm', Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, 
Und ſegne, was Du befcheret haft — Amen! 


Da erſchallt ein allgemeines: »Wohlzuſpeiſen, « und bie 
Stühle rücken a tempo, und die Hausftau theilt jetzt den Siz⸗ 


zenden die Suppe aus, nur der Lehrburſche empfängt, der al⸗ 


ten Sitte gemäß, die lieben Gottesgaben ſtebend. Die Suppe 
iſt genoſſen und jetzt erſcheint, von der emſigen Magd mühſam 
herbeigeſchleppt, der ungeheure Schweinebraten, den ein förm⸗ 
licher Ararat von Klößen und eine gigantiſche Maſſe Sauerkraut 
brüderlich begleiten. In der ſpiegelblank polirten Zinnkanne 
brauſ't das ſtarke Zerbſter Bier, welches der Meiſter und die 
Hausfrau aus künſtlich geſchliffenen Kuffeln, die Geſellen aber 
aus zinnernen Bechern genießen. Während der ganzen 
Mahlzeit berrſcht große Ruhe, nur der Hausherr und 
ſeine Ehehälfte unterhalten ſich über die Begebenheiten des 
Morgens, und das Töchterlein ſchiebt dann und wann ein 
Wörtchen über den Putz ein, den Nachbars Elsbeth heute in 
der Kirche getragen, — deſto beredter aber ſprechen ihre Blicke 
mit dem Liebling ihres Herzens, dem hübfhen Treidler, der 
ihr gegenüder ſitzt. Der Meiſter hat abgegeſſen und wirft die 
ſchneeweiße Serviette über die Pücklehne des Seſſels. »Geſeg⸗ 
nere. Mahlzeit ls erſchallt es ringsum, und die ganze Geſell⸗ 
ſchoft erhebt ſich, aber kaum iſt das Getöſe ein wenig vorüber, 
fo hat Herr Blonſchuh bereite das ehrwürdige Geſangduch vom 


Rechen genommen und alle beginnen mit gebaͤmpfter Stimme 


ein ſchönes Danklied, welches ein ſtiles Vaterunſer beendet. 
Die Geſellen entfernen ſich jest, um die erhaltene Erlaub⸗ 
niß des Meiſters zu benutzen, den Nachmittag im Freien hinzu⸗ 
dringen, Roſine geht der Mutter mit Wegzäumung der Tiſch⸗ 
geräthe zur Hand, und der Alte fest fib in feinem weißen Piz 
quetöde und der baumwollenen Schlafmüge auf feinen Sorgen: 


ſtuhl, unter dem der alte Hꝛuskater auch ſein Theil beiträgt, durch 


eilt hinüber in des Meſſters Stube, 


Ga 


fein ſonores Schnurren das Mittagsſchläͤßchen des Herten zu 
befördern, 7 ; 

In ihrem Kämmerlein ſitzen nun die Gefellen und betath⸗ 
ſchlagen, in welchem der vielen Luſtörter Breslaus ſie das ge⸗ 
ſparte Wochenlohn an Mann bringen wollen. Anlockend ſind 
ſie alle, denn die Breslauer des achtzehnten Jahrhunderts geben 
ihren Nachkommen in der Vergnügungsſucht nichts nach, und 
das damals ſtark gekaufte Schriftchen: »Breslauiſcher Wegwei⸗ 
fer vors Thor ꝛc. & zeigt alle Orte um Breslau herum, wo es 
an luſtiger Compagnie von beiderlei Geſchlechte niemals oder ſel⸗ 
ten zu mangeln pflege. Der Lehrburſch muß zum allgemeinen 
Ergötzen mit ſonoter Stimme die ſatiriſchen Reime votleſen, 
die da geſchrieben ſind 


„Von Einem, der die Wahrheit liebt, und gerne pflegt zu ſcherzen, 
„Doch keines Menſchen guten Ruf dabei verlangt zu ſchwärzen.“ 


Kasparchen lacht ſchelmiſch, als er zu dem Lobe Höͤfchens 
kommt: 


„Wer hübſche nackte Bilder liebt, der muß nach Höfchen gehen, 
„da ſieht er ſolche Lebensgroß in allen Winkeln ſtehen. \ 
„Und fo jemanden die Copey zu wenig thut vergnügen, 
„So kann er ein Original ohn' alle Mühe kriegen.“ 


Aber nicht Höfchen allein bat Merkwürdigkeiten aufzuweiſen, 
auch die ebrwürdigen Eichen Morgenaus ſtehen bei dem ſpazier⸗ 
luſtigen Breslau in nicht geringerem Anſehen, als im Jahre 
1839, denn der Verfaſſer ſagt: 


„Das angenehme Morgenau wird heftig ausgeſchrieen, 

„Als habe es ſchon manchen Flachs zu hecheln hergellehenz 

„Ich meines Orts weiß nichts davonz doch wer kann Alles wiſſen ? 
„Gewißheitshalber wird man ſelbſt die Wirthin fragen muͤſſen.“ 


Was die ohne Zweifel ſehr liebliche Wirthin dazu geſagt 
hat, weiß ich nicht, was die damalige Cenſur gemeint hat, 
weiß ich auch nicht, aber die muntern Geſellen wiſſen deſto beſ⸗ 
fer, wo der Tag des Heren bei fröhlichem Klange der Gläfer 
und unter ſchmucken Bürgerdienen gefeiert wird, und nachdem 
Kiepar feine Lektion herunter geleſen hat, entfcheiden ſie ſich 
für den luſtigen Piffkewald bei Roſel und eatſchließen ſich, über 
das tomantiſche Os witz nach Pöpelwitz überzuſchiffen, denn auf 
der großen Viehweide giebt es beuc ein ſolennes Pelzrennen 
bei welchem kein flöhlicher Geſell fehlen darf. Nur Treidler, 
der Bräutigam Roſinens, ſchließt ſich von dem Spaziergange 
der Gefährten aus, denn ihm iſt die hohe Ehre zu Theil ge⸗ 
worden, als baldiger Gatte der Meiſterstochter Nie nebſt ihrem 
ehrſamen Papa in den anmuthigen Scheitniger Wald begleiten 
zu dürfen, und er ſchmückt aich mit ſeinen beſten Kleidern und 
wo indeſſen Herr Blon⸗ 
ſchuh fein Schläfchen beendet, den mächtigen u 
mit dem ſchweren ſilbernen Beſchlage mit dem feinſten Ungar 
vollgeſtopft und den Piquerock mit dem ſtatllichen Leidtock ver⸗ 
tauſcht hat. — Eden donnert die Glocke des Rathsthurmes drei 
Uhr, als die ganze G'ſeuſchaft ſich langſam durch die Bogen 
des Sandthores über die Aufziehbrücken bewegt und über die 


Dominfel, an der mit zwei herrlichen, hohen und mit Kupfer 
gedeckten Thürmen verzierten Domkirche vorbei, die ſchöne Allee 
nach Scheitnig hinwandelt⸗ ee 0 
(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Neid und Schadenfreude. 
(Für Eltern.) 


Unter allen Leidenſchaften ſind der Neid und die Schaden⸗ 
freude vielleicht die liebloſeſten und ſelbſtſüchtigſten, welche den 
innerſten Keim der Menſcenliebe zetſtören. Der Neid verengt 
nicht nur das Herz und macht es untheilnehmend; er macht es 
ſogar unzufrieden wit dem Glücke Andrer. Uad was kann der 
Menſchenliebe ſo entgegenwirken, als eine Geſinnung von die⸗ 
fer Natur? Schon die widrige und böſe Laune, in der gewöhn⸗ 
lich der Neidiſche ſich befindet, raubt ihm jene wohlthätige Stim⸗ 
mung des Herzens, die zur Sympathie und zum Wohlwollen 
ſo unentbehrlich iſt. Eben ſo die Schweſter des Neides, die 
Schadenfreude, die nicht blos gleichgültig gegen die Loſter des 
Nächſten iſt, ſondern ſich ſogar daran eigötzt. Da dieſe häß⸗ 
lichen Laſter, je länger ſie eingewurzelt ſind, immer ſtärker wer⸗ 
den, fo Haben Eltern darauf zu fehen, daß fie dieſelden, wenn 
ſie ihten Keim an den Kindern wahrnehmen, auszurotten ſu⸗ 
chen. Und dies iſt nicht ganz unmöglich. Gewöhnlich ent⸗ 
fpringt der Neid aus zu ſehr gereiztem Ehrgeiz und aus Eitel⸗ 
ken. Verhütet man dieſe Leidenſchaften, ſo wird auch jener 
nicht leicht Wurzel faſſen. Aber wie viele Eltern reizen nicht 
ihre Kinder durch eine gewiſſe Demüthigung Andrer und durch 
Veigleichung mit dieſen zu guten Beſtredungen auf! Wie we⸗ 
nig ſchonen ſie des Schwächeren, der ſehr natütlich auf den 
Stärkeren neidiſch wird, wenn er ſich immer mit ihm vergleichen 
ſieht, ohne daß er ihn erreichen kann! Es würde den Eltern 
leicht werden, ihren Kindern Zufriedenheit mit ihtem äußern 
Schickſale einzuflößen, und es wäre auf dieſe Weiſe unmöglich, 
daß jene unglückliche Leidenſchaft bei ihnen entſtünde. — Auch 
die Schadenfreude iſt eine ſeltene Erſcheinung in der jugendlichen 
Seele; fie konn nur eine Folge einer verkehrten Erziehung ſein. 

zer allen Dingen haben Eltern ſich davor zu hüten, ſchaden⸗ 
frohe Geſinnungen bei ihren Kindern vorauszufegen, wenn ges 
wiſſe Aeußerungen fie zu etrathen ſcheinen. Gewöhnlich ſind 
die Kinder entweder aus Leichtſinn, oder aus Unbeſonnenheit 
oder Trägheit gegen die Leiden Anderer gleichgültig; und wenn 
fie ſich bisweilen an den Unfällen Andrer gar zu ergötzen ſchei⸗ 
nen, ſo haben dieſe gewiß eine lächerliche Seite, die das Kind 
ſo gern und fo leicht auffaßt, ohne ernſthafttren Ueberlegungen 
datei Raum zu geben. So kann z. B. der Fall eines Menſchen, 
die verzertte Geſtalt eines Krüppels u. dgl. ſie leicht in eine Em⸗ 
pfindung verſetzen, die man oft Schadenfteude nennt, weil ſie 
ſich faſt eben fo äußert, die es aber darum in der That noch 
nicht iſt. Eine ſolche voreilige Mißdeutung bat man ſorgfältig 
zu vermeiden, weil das Kind dabei unſchuldig leiden würde, 


ſeit meiner Entfernung aus der 
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was immer ſehr nachtheilige Folgen hat, und weil oft dann erſt 
dieſe Geſinnung in ſeinet Seele entſtehen könnte, wenn es 
findet, daß man feine Handlungen ſo auslegt. Wenn aber 
doch ſchon dieſe Leidenſchaft wirklich in der Kinderſeele eingewur⸗ 
zelt wäre, fo muß das jugendliche Herz zu menſchenfteundlichen 
Gefühlen durch ernſte Vorſteüungen gebracht werden; durch 
köwerliche Strafen wird man dagegen nichts ausrichten, ſon⸗ 
dern höchſtens Heuchler bilden; es müßte denn fin, daß mit 
der Schadenfteude zugleich Mißhandlung des Leidenden verbun⸗ 


den wäre. I, 


— 


Biographie einer Unglücklichen. 


Ich bin eigentlich nicht auf dieſer Erde geboren, mein erſter 
Aufenthalt war gleichſam ein kleiner, unregelmäßiger Globus 
für ſich, den ich und meinesgleichen (in Ermanglung einer co⸗ 
percaniſchen Hypotheſe) in willkührlichen Umſchwung ſetzten. 
Auf meinem felten Boden gedieh ich gleich einer Pflanze, und 
zeichnete mich bald vortheilhaft durch mein ſchönes Haar und 
meine ſchlanke Geſtalt aus, während auch meine Serle durch 
die Wunder der Natur Nahrung und Ausbildung erhielt. Da 
kam einſt plötzlich der ſchonungsloſe Feind, um meine friedliche 
Heimath wit Schwert und Feuer heimzuſuchen. Mir und eis 
nigen meiner Schweſtern ward dabei unfere Schönheit zum Ver⸗ 
derben, wir wurden losgeriſſen von Allem, woran wir hingen, 
wir mußten unſchuldig eine ſchꝛeckliche Feuerprode beſtehn, die 
nur der Anfang unfrer Leiden war, und wurden dann wie 
Sklaven öffentlich auf dem Markte verkauft. Ich fiel mit meh⸗ 
teren Unglücksgefährtinnen einem finſter blickenden Manne zu, 
der, wie ich nur zu bald erfuhr, ein arger Zauberer war. Er 
brachte mich auf ein abgelegenes Zimmer, wo er mich, wie ein 
Opfer auf die Schlachtbank niederlegte. Ich ſah ihn ſein ſchteck⸗ 
liches Meſſer wetzen und vermochte nicht zu zucken, denn ſchon 
Heimath war ich keiner Bewe⸗ 
gung mehr mächtig, viel weniger konnte ich einen Schrei aus⸗ 
ſtoßen. Ee ergriff wich kaltblütig, ich fühlte ſeinen kalten 
Stahl, der mich verwundete, meine Seele entfloh unter feinem 
Händen. Was darauf geſchah, weiß ich nicht. Mit einem 
Male aber erwachte ich neu belebt, ein ſchwarzes Blut entquoll 
langſam meiner offnen Wunde. Ach, der furchtbare Mörder 
bitte mit feinen Geiſt eingehaucht, ein wagnetiſcher Druck ſel⸗ 
ner Finger erfüllte wich mit ſeinen verhaßten Gedanken, ih 
konnte nichts mehr über die Lippen bringen, als was ihm ge⸗ 
fiel, mir einzugeden. Dieſer Zuſtand war ſchrecklich, aber 
mein Peiniger erfand noch neue Qualen dazu. Da ich mich 
allmählig verblutet hatte, fo tauchte er mich ſogleich in ein ne⸗ 
ben ihm ſtehendes Gefäß, das wit ähnlichem dunklen Blute ge⸗ 
füge wor, und zwang mich es einzuſougen, um es aufs Neue 
zu virfprigen. — Doch es iſt Zeit, daß ich mich du erkennen 
gebe, um jeden Zweifel an meiner Erzählung zu vernichten. 
Theilnehmender Leſer, beklage in mir eine beſjammeinswerthe 
Feder! Ich fahre fort. — Die Abſicht meines dos heften Fein⸗ 
des, wie ich fie ſpäter durch ſchaute, war, durch Zauberei und 
Inttiguen ſein Glück zu machen. Mich hatte er dazu beſtimmt, 
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fein Helfershelfer zu fein. Das weike Papier, das vor ihm 
lag, ein rührendes Bild der Unſchuld, ſollte durch mich ange⸗ 


ſchrärzt werden, weil er durch dieſes Verbrechen zu gewinnen 


hoffte. Deswegen wiederholte ſih nun täglich meine Folter, 
täglich neue Wunden, neue Wiederbelebung und neue An: 
ſchwärzungen. Endlich, als meine Geſtalt ſchon verfallen und 
mein Körper ganz verſtümmelt war, warf er mich eines Tages 
verächtlich zu Boden und ſuchte ſich unter meinen Gefährtinnen 
einen Gegenſtand ſeiner Grauſamkeit aus, Mich aber fand 
end lich in einem Winkel eine Geſellſchaft von Federn, die einen 
innigen Verein zur Bekehrung unordentlicher Männer und 
Frauenzimmer bildeten. Sie erkannten mich aber nicht als 
Verwandte an und warfen mich treulos auf den Hıusflur. 
Hier hob mich ein enikleideter Fremdling auf, belebte mich, und 
geftattete mir, von feinen Ideen geleitet, meine Lebensbeſchrei⸗ 
bung bis hierher aufzuzeichnen. 


Nachſchrift eines Augenzeugen. 


Nach dieſem günſtigen Schickſalswechſel waren die Leiden 
der armen Feder noch nicht zu Ende. Sie glaubte, daß ſie 
jetzt ihren Mann gefunden habe, und es war ihr ſüß durch den 
Geiſt deſſen zu leben, den ſie liebte. Einſt aber war ihr Freund 
abweſend, als ein Unbekannter in das Zimmer trat, am Munde 
ein Ungeheuer tragend, deſſen Kopf Rauch und Funken ſpie. 
(Es war dies eine Pfeife.) Bald jedoch ſchien ihm das Unge⸗ 
heuer widerſpenſtig zu werden, er ſah ſich nach einer Waffe um, 


es zu züchtigen, da erblickt er auf einem Tiſche unſre unglück⸗ 


liche Feder, er faßte fie ohne Umſtände mit feiner ſtarken Fauſt 
und ſtieß ſie heftig dem Ungeheuer in den Schlund. Dieſes 
ward freilich gebändigt, aber unſere Feder kam in einem ſchreck⸗ 
lichen Zuſtande aus dem ſchwatzen Rachen hervor. Ihr ſchönes 
Haar verwirrt, fie ſelbſt von Unflath ſtorrend und die abſcheuli⸗ 
chen Getüche aushauchend, die ſie eingeſogen hatte. — Oer 
Fremde ſtürzte fie kalt zum Fenſter hinab. Seitdem hat man 
nichts mehr von ihr gehött. . 

Dieſe mährchenhaft klingende Geſchichte iſt eben fo wahr 
als ſchrecklich. Es iſt ein Roman, der täglich unter unſein 
Augen vorgeht, aber Niemand achtet darauf. 


Allerlei Bemerkungen. 


Es iſt Nichts ſchändlicher, als zu ladeln, was Du nicht 
verſtehſt. Aber dieſe Seuche, Alles zu ſchmähen, was erzeugt 
fie anders, als Erbitterung und Zwietracht? Laßt uns vielmehr 
Fremdes zum Guten auslegen und nicht ſogleich das Unſrige 
für Otakelſprüche ausgeten, noch die Urheile Der, die, was 
fie leſen, nicht verſtehen, für Orakel halten. Wo bei einem 
Unternehmen Haß hertſcht, da iſt auch das Urtheil blind. 
(Erasmus .) 8 


Es verräth einen kleinlichen und elenden Charakter, nach 
dem, welcher beißt, wieder zu beißen. Mäuſe und Ameiſen 
find gleich mit ihtem Kopfe da, wo Du nur eine Hand rührſt; 
was ſchwach iſt, meint, es geſchehe ihm ein Leid, wenn man 
es nur anrührt. (Seneka.) 


Die Natur hat es alſo geordnet, daß Dasjenige, was durch 
die Furcht, die es Andern verurſacht, groß iſt, von eigener 
nicht frei ſei. Dem Löwen erbebt das Herz bei dem leiſeſten 
Geräuſch; ein Schatten, ein Ton, ein ungewohnter Geruch 
beunruhigt die grimmigſten Thiere. Alles, was Schrecken ein⸗ 
jagt, zittert ſelber. Der Weiſe hat demnach keinen Grund zu 
dem Wunſche, gefürchtet zu ſein. (Seneka.) 0 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


Getauft. 


Bei St. Vincens. 2 
Den 7. November: d. Tiſchlergeſellen F. Schirdewahn T. — 
Bei St. Adalbert. 
Den 7. November: d. Lohnkutſcher Hadaſch S. — Eine unchl. 
T. — Din 8.: Eine unehl. T. — Den 10.: d. Schuhmachergeſ. Hüb⸗ 
ner T. — Eine unehl. T. — 0 > . 
i Bei St. Dorothea. 
Den 4. November: d. Barbier F. Heinze S. — Den 5.: d. Deſtil⸗ 
lateur J. Navroth S. — Den 10.: d. Muſikus A. Prieſuttz S. — 
\ > Bei St. Matthias. ö 
Den 6. Novemver: d. Kutſcher C. Gorlt S. — Den 10.; d. 
Tagarb. J. Schwartz S. — 
Beim heil. Kreuz. 
Den 10. November: d. Tiſchlermſtr. E. Martin T. — d. Orechs⸗ 


ler C. Wache S. — 
Getraut. 


. Bei St. Adalbert. 

Den 5. November: Horndrechslermeiſter H. Neumann mit A. 
Bottheiner, — Den 7.: Schneidergeſelle F. Grodt mit Igfr. T. Frän⸗ 
zel. — Den 11.: Schloſſergeſelle A. Hein mit Wittwe T. Marocke. — 
Schneidermſtr. F. Swatoſch mit Igf . M. Raben. — 

Bei St. Dorothea. 

Den 4. November: Dienſtknecht zu Lehmgruben G. Weber, mit 
E. Urbaynsky. — Den 5.: Brauer F. Roſemann mit Igfr. E. Loch. — 
Den 10.: Dienſtkneckt G. Hoffmann mit Igfr. J. Herrmann. — Ku⸗ 
pferſchmiedegeſ. O. Meltes mit Igfr. J. Frensky. — 


— — nn 
An z e i g e. 


Zum Kirmisfeſte, 


Sonntag, als den 17. November, lodet ergebenſt ein: 
f J. Tiede, im Roihkreiſcham. 


. ; 
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